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  Opazitaet des Seins


  Anna-Katharina Hoepflinger


   


  „Einen Augenblick hebt der Mensch den Kopf über die Wellen, blickt einmal wild um sich und vergeht. Doch dieser Blick, war er umsonst?“ (Arnold J. Toynbee)


   


  Tag 9


   


  Leere. Atemnot. Surren.


  	Obwohl ich meinen Körper und Geist jahrelang gestählt habe, zermürbt mich das stetig hämmernde, penetrante Surren des völlig veralteten Bordcomputers. Sie haben mich in ein UEF I-Modell gesetzt, eine Raumkapsel, die in früheren Kriegen gute Dienste geleistet hat, aber seit über einem Jahrhundert nicht mehr verwendet wird. Ich ahne, dass dieses kleine Schiff eine bewusste Wahl war: Sie schicken mich nicht einfach nur in den Tod, sondern sie wollen mich vor meinem Ende noch tüchtig foltern. Immer wieder setzt die Sauerstoffversorgung aus. Dies geschieht zwar lediglich für einige Sekunden, aber es sind dennoch viel zu lange Phasen der Angst. Das Ringen nach Luft, zu dem meine Lungen gezwungen werden, ruft bei mir Panikattacken hervor. Seit sieben Tagen bin ich in der Enge dieses auseinanderfallenden Shuttles gefangen. Ich kann nicht stehen, kaum liegen. Vor allem aber bin ich dazu verdammt, als passives Opfer zu enden. Ich bin in diesem Kerker eingesperrt, ohne Möglichkeit, irgendetwas daran zu ändern – oder überhaupt etwas zu tun. Wie ich das hasse; wie ich sie alle hasse. Ich muss tatenlos auf meinen Tod warten, der in 9 Tagen, 2 Stunden, 44 Minuten und 32 Sekunden eintreffen wird. Das Einzige, was mir noch bleibt, ist das Nachdenken; die erzwungene Grausamkeit des Beschäftigens mit sich selbst.


   


  Tag 8


   


  Auf meinem Heimatplaneten Chwor-3b war ich eine gvarun, eine Heldin; danach ein Diktator. Ich wurde verehrt und gehasst. Aber Gut und Böse sind nur Seiten einer rostigen Medaille. Es sind Sichtweisen, die sich so schnell ändern können wie wir auf Chwor das Geschlecht wechseln. Zwischen dem glorreichen Retter des Staates und der verbannten Verräterin liegt nur eine langsam verschwimmende Haarrisslinie, die unter der Last unterschiedlicher Blickwinkel zerfließt. Ich war gut und böse; und in Wahrheit nichts davon. Lange Zeit diente ich unserem Planeten als erster Staatssekretär. Als der Bürgerkrieg ausbrach, wurde ich zur Generalin ernannt. Ich agierte hart, schnell, genau, ohne Rücksicht auf andere oder auf mich. Dank einer geschickten Strategie gelang es mir, die Oppositionsführerin aufzuspüren und in meiner Anwesenheit töten zu lassen. Ich wollte sichergehen, dass die Hinrichtung funktionierte. Ihre sterbenden Augen haben sich in meine Gedanken gebrannt. Ich habe versucht, die Erinnerungen daran zu verdrängen, doch nun blickt sie mich erneut an. Die violette Iris ihrer Augen nimmt einen weichen grünen Farbton an. Meine Gegnerin packte im Sterben meine Hand. Nicht grob und zerstörend, sondern sanft, beinahe liebevoll. Ihre Augen baten mich um Verzeihung und verlangten gleichzeitig eine Sühne meiner Schuld. 


  	Ich starre in die schwarze Leere, die mir das kleine Fenster meiner Raumkapsel preisgibt. Schuldgefühle habe ich nie gekannt. Doch jetzt brechen sie plötzlich bewaffnet in meine Gedanken ein, fordern mich heraus. Vielleicht war ich in diesem ganzen Kampf doch die Böse? 


  	Aber macht es nun noch einen Unterschied? Werden solche normativen Kategorien nicht irrelevant im Angesicht meines jetzigen Schwebens zwischen Leben und Tod?


  	Ich wurde zu einer Heldin stilisiert und habe den Staat zwei Zehnerzyklen lang regiert. Ich war hart, aber ich versuchte gerecht zu sein. Viele Leute nannten mich einen Gott. Aber ich war gefangen in zu närrischer Selbstsicherheit und zu dunkler Blindheit. Als die Opposition aus dem Untergrund wie ein nach Luft schnappender Wal wiederauftauchte, war ich unvorbereitet. Ich wurde innerhalb weniger Wochen gestürzt und vor Gericht gestellt. Mir stand keine faire Verhandlung bevor. Der Prozess fand im Geheimen unter Ausschluss der Öffentlichkeit statt. Niemand sprach für mich, ich hatte keine Verteidigerin. Man verurteilte mich einstimmig und schnell. Aber sie wagten aufgrund meines beim Volk vorhandenen Heldenstatus nicht, mich offiziell oder gar öffentlich zu töten. Die Richterinnen entschieden sich, den Mord an mir einem völlig veralteten Raumschiff und der Leere des Raums zu übertragen. Die kalte Technik sollte ausführen, was sie selbst nicht tun konnten. Sie waren zu feige, mir bei meinem Tod in die Augen zu blicken und meinen Fluch auf ihren Körpern zu wissen, so wie ich den meiner Feindin trage. Drei Wochen später wurde das Urteil umgesetzt und ich in einer automatisch gesteuerten Kapsel ins All geschossen. Wie lange der Sauerstoff noch reicht, wird mir auf einer im Sekundentakt blinkenden Uhr angezeigt. Ihre Zahlen brennen sich mir in gnadenlosem Rhythmus wie feurige Pfeile in mein Herz.


   


  Tag 7


   


  Die Sauerstoffpausen werden länger. Die Innenbeleuchtung setzt immer wieder aus und überlässt mich bodenloser Schwärze. Nur die blinkende Uhr funktioniert auch in diesen finsteren Pausen reibungslos – als hätten meine Richter es so geplant. Früher habe ich die Dunkelheit geliebt. Sie war wie ein schützender Mantel, der mich hegend und sanft umfing. Doch hier ist die Schwärze nur leer. Sie frisst sich langsam und mit stumpfen Zähnen in mein Fleisch. 


  	Ich habe gestern versucht, die Programmierung des Computers zu ändern. Aber der Rechner ist vom Innenraum her nicht bedienbar. Er ist quasi in die Außenhaut des Shuttles eingelassen. Ich kann versuchen, die Hülle des kleinen Raumschiffes zu zerstören und mir so ein schnelleres Ende setzen. Aber ich komme nicht an den Computer heran und kann mich nicht retten. Was mir bleibt, ist zu warten und zuzusehen, wie die Uhr blinkt.


  	Ich war in meinem bisherigen Leben Politikerin, Herrscher, Staatsfeindin, aber vor allem Asket. Schon in der Jugend habe ich gelernt, meinen Bedürfnissen zu widerstehen. Genuss und Verlangen haben eine Macht über uns, die uns wie die kitzelnde Sonne vom Pfad abbringt und in den Abgrund lockt. Mein Leben war deshalb geprägt von Emotionslosigkeit und Verzicht. Ich habe gelernt, meinen Körper zu beherrschen und meinen Geist zu fokussieren. Mit den Schmerzen, die das ewig gleiche Sitzen auslöst, kann ich umgehen. Aber nicht mit dem Zwang, zu völliger Untätigkeit verurteilt zu sein. Agieren statt reagieren war das Motto, das sich wie ein stetiger silberner Faden durch mein Leben zog. Ich habe immer den ersten Schritt getan, Neugier und offensive Stärke waren meine steten Begleiterinnen. Hier in meinem letzten Kerker schlagen beide wie ein glühender Hammer auf mich ein. Meine Hände zucken unaufhörlich, mein Denken beginnt zu wirbeln, weil es das Einzige ist, was noch frei herumschweben kann. 


  	Habe ich Angst vor dem Tod? 


  	Ich habe viele Freunde dahinscheiden sehen und habe versucht, das Ableben zu verstehen, es sogar in mein Leben und Denken zu integrieren. Ich habe in unsäglichen, selbst quälenden Meditationen geübt, mir meine eigene Sterblichkeit vor Augen zu führen, sie mir wirklich bewusst zu machen. Doch ich bin kläglich – oder glorreich – daran gescheitert. Kein System kann sein eigenes Ende konzipieren. Zumindest nicht ohne Widerspruch. Was ist dieser Wille zu leben, der mich sogar jetzt noch durchdringt? Wieso hacke ich nicht einfach ein Loch in die Hülle der Kapsel? Wieso lasse ich mich sinnlos quälen? Ist es ein blasser Kampf gegen die Angst vor dem besagten Widerspruch? Ein Aufbegehren gegen die Undenkbarkeit des Endes? Oder ist Lebenswille vielleicht das Gegenteil davon? Ist er ein passives Zerschellen an den Klippen des Unkontrollierbaren? Ein sich Hineingeben in etwas, das man nie verstehen, nie erfassen, nie begreifen kann? Etwas wie ein dunkles Seufzen?


   


  Tag 6


   


  Die unendliche Leere des Alls um mich herum wird unerträglich. Ich beginne in den winzigen Sternen Leute aus meiner Vergangenheit zu sehen. Die Weltalllichter werden zu ihren starrenden Augen, die mich bis auf die Knochen ausziehen, in meinem Innersten wühlen, es nach außen kehren und es dieser unerträglichen Leere zum Fraß vorwerfen. Sie lachen mich aus, verhöhnen mich, verspotten meine Qual. Ich will mich wehren, sie anschreien oder mich zumindest wegdrehen. Aber sie lassen mich unbeweglich und starr zurück. 


  	Ich will nicht sterben. Aber noch weniger will ich den Wahnvorstellungen ausgesetzt sein, die von mir Besitz ergreifen. Wenn ich mich schon von meinen Gegnern wie ein schwacher Falter in die Falle locken ließ, so will ich wenigstens meinen Stolz vor mir selbst bewahren. Ich werde dem Tod bei vollem Bewusstsein ins Angesicht spucken, wenn er sich mir nähert. 


  	Grazile Drachen ziehen an meinem Fenster vorbei. Ihre schillernden Schuppen spiegeln meine Wünsche, meine Sehnsüchte, mein Verlangen. Sie fletschen die Zähne. Ich schüttle mich innerlich und konzentriere mich auf das, von dem ich weiß, dass es real ist. Die blinkende Uhr: noch 5 Tage, 22 Stunden, 41 Minuten und 3 Sekunden.


   


  Tag 5


   


  Gestern ist plötzlich ein Planet vor mir aufgetaucht. Meine Kapsel scheint ihn zu umkreisen und seiner Oberfläche immer näher zu kommen. Haben sie das Raumschiff doch nicht einfach wahllos losgeschickt? Haben sie für mich ein Exil angedacht statt eines grausamen Endes? Wollten sie mich nur sinnlos foltern mit der Ansage, ich werde in den Tod fliegen? Oder ist dieser graue Brocken vor mir eine Wahnvorstellung wie die Augen und die Drachen?


  	Der Planet wird bei jeder Umkreisung grösser. Er ist grau, mächtig. Er wirbelt herum, scheint dann stillzustehen. Wieso vollführt er diesen Tanz? Was will er damit sagen? 


   


  Tag 4


   


  Staub wirbelt auf. Mein Fenster wird grau, dann bunt, dann verwandelt es sich wieder in mattes Grau. Schließlich bleibt ein kaleidoskopartiges Muster auf ihm zurück, das sich langsam dreht und immer wieder neue fantastische Formen entwirft. Bewegt sich die Kapsel noch? Oder ist sie tatsächlich gelandet? Mein Körper ist taub, meine Sinne wie in Folie eingewickelt. Ich fühle meine Beine nicht mehr. Aber ich kann noch immer denken. Noch bin ich nicht tot.


  	Ich zwinge meinen Geist sich auf ein Ziel zu konzentrieren und dann langsam auf Wanderschaft zu gehen. Der Körper muss ihm gehorchen, folgt träge, abgestumpft, gefühllos. 


  	Die Kapsel bricht auf. Ich atme tief ein. Die Luft ist geruchslos, rein und erfrischend. Sie macht mich plötzlich wieder zu einem Lebewesen, erweckt mich schleichend aus meiner Erstarrung. Ich versuche meine Arme langsam zu bewegen und glaube meine Beine wieder fühlen zu können. 


  	Meine Raumkapsel hat sich am Ufer eines dunklen Sees in den Boden gegraben. Der Tümpel ist regungslos in eine ausladende Mulde eingebettet. Ich mustere neugierig die Oberfläche des Weihers. Die Flüssigkeit, aus der sie gebildet wird, bewegt sich nicht, sondern formt einen tiefen Spiegel aus bodenloser Leere. So leer wie das schwarze All. Die Uhr blinkt in dieser Finsternis und zeigt mir an: noch 3 Tage, 23 Stunden, 54 Minuten und 17 Sekunden.


   


  Tag 3


   


  Ich erkunde die Umgebung. Rund um den schwarzen See wächst eine überaus üppige Vegetation, die sich unter der Last wohlduftender Früchte beugt. Die Pflanzen sind schön, sie weben sich mit feingliedrigen Blätter ineinander und bilden ein filigranes Netz. Ihre Früchte leuchten in bunten Farben und verwandeln die Umgebung mit schillernder Intensität in ein sinnliches Vergnügen. Ich schreite zwischen ihren Ästen hindurch und gehe langsam und vorsichtig auf Entdeckungstour.


  	Der Wald dehnt sich kreisförmig rund fünfhundert Meter weit um den See herum aus. Dann hört die Vegetation plötzlich auf und geht in kahlen, trockenen, staubbedeckten Boden über. Es ist kein aufregender Bruch im Stil, dass eine glühende Wüste beginnt oder zerfleischende Stürme aufbegehren. Der Übergang ist nicht laut im Sinne von sich aufdrängender, berstender Lava. Sondern die Vegetation ist einfach zu Ende. Dahinter dehnt sich die kahle Fläche in ungebrochenem Dunkelgrau bis zum Horizont aus, wo wieder die schwarze Leere beginnt. Ich kehre zum See zurück, setze mich an sein Ufer, denke nach. Wieso bin ich hier? Was ist der Weiher? Wo bin ich? Was soll ich hier? Gibt es einen alles durchdringenden Sinn?


  	Meine Lungen ringen nach Luft. Grausam hämmern sich die metallischen Wände meiner Raumkapsel in mein Gehirn. Ich schreie auf, schließe meine Augen, zittere, suche, beruhige mich und trete dann wieder aus der Raumkapsel; hinaus in den Garten.


   


  Tag 2


   


  Ich strecke meine Hand aus und ergreife zögerlich die erstbeste Frucht. Andächtig führe ich sie mir an den Mund. Ich schnuppere an ihrer roten Haut. Sie riecht süßlich, exotisch. Meine Zunge tastet sich zögernd vor, leckt, dann lasse ich meine Zähne zuschnappen. Die Frucht ist köstlich, sie schmeckt anders als alles, das mir bekannt ist. Der Geschmack ist dermaßen neuartig, dass ich ihn nicht einmal mit irgendetwas Vertrautem vergleichen kann. Dieses unerwartete Sinneserlebnis lässt mich zusammenzucken. Kann mir mein Gehirn etwas vorgaukeln, das so fremdartig ist? Oder ist das der Beweis, dass dieser Planet real ist und meine zeitweise mentale Rückkehr in die Kapsel nur ein Albtraum meines Inneren darstellt? War es geplant, dass ich hier landen sollte? 


  	Ich erinnere mich vage an einen hastig geflüsterten Satz meiner ersten Beraterin und treusten Anhängerin, als sie mich kurz vor meiner Reise im Gefängnis besuchen durfte. „Hab keine Angst. Du wirst nach khalwun, ins Paradies, gelangen“, hat sie gesagt. Ich habe es damals als religiösen Trost verstanden. Aber war es vielleicht wörtlich gemeint? Konnten meine Getreuen die Programmierung der Kapsel heimlich ändern? Haben sie mich gerettet?


  	Der See und der Wald sind wahrlich ein Paradies. Ich werde hier glücklich sein können. Aber ist Glück überhaupt eine Kategorie, die im Leben zählt? Oder ist es vielmehr das Leid, das uns vorantreibt und zu hehren Taten und großen Werken zwingt? Ist es nicht die Verzweiflung, die uns suchen und auch finden lässt, während das Glück das Herz lähmt und so beachtliche Taten verhindert?


  	Was würde mir mehr bedeuten: die Macht, die ich hatte, oder das einsame Glück hier? Was würde ich aussuchen, wenn ich noch eine Wahl hätte? Tief in meinem Inneren erwacht eine Sehnsucht nach dem Trubel der Hauptstadt, sogar nach dem Pomp der Feste, die ich immer verachtet habe. In meiner Erinnerung spielen sie mir süße, verlockende Melodien. Das aufflackernde Denken an Staatsbankette lässt mich meinen Durst bemerken. Die Lebensmittel, die sie mir in die Kapsel mitgegeben haben, sind aufgebraucht. Wiederum tritt die Grausamkeit meiner Richter zutage: Sie haben die Lebensmittel so berechnet, dass mir zwar genügend Nahrung bleibt, um bis zum letzten Augenblick zu überleben, aber zu wenig, um nicht zu leiden. Wenigstens sind die Früchte des Planeten nahrhaft und schmecken hervorragend, aber sie machen durstig. Ich benötige dringend Flüssigkeit. Soll ich aus dem See trinken? Oder wird mich seine Schwärze gnadenlos verschlingen?


   


  Tag 1


   


  Der Durst wird sogar für eine Asketin unerträglich. Zögernd nähere ich mich dem See. Ich knie an seinem Ufer nieder und betrachte mein Spiegelbild in diesem bewegungslosen Schwarz. Vor mir ruht ein bekanntes und doch fremdes Gesicht. Es mustert mich, während ich es betrachte. Wer ist es? Ich bin es nicht. Ich bin hier oben, es ruht da unten, mir gegenüber. Es bildet mich ab und vollendet dabei meine Gesichtszüge. Lässt sie schöner erscheinen, als ich es je war oder sein kann. Normale Spiegel präsentieren das, was ist. Aber dieser hier zeigt, was sein soll. Ist dieses Bild deshalb vielleicht realer als ich? Ich bin plötzlich nicht mehr sicher, ob mein Gegenüber das Spiegelbild ist. Vielleicht bin ich das Bild und gebe die Realität wieder, die sich da unten vor mir ausbreitet? Vielleicht ist dieses Gesicht das bessere Original, nach dem ich als fehlerhafter Abklatsch geschaffen wurde? 


  	Ich strecke langsam meine Hand ins Wasser. Fassen kann ich dieses Gegenüber nicht. Aber es verschwindet auch nicht. Es starrt mich, von einer sanften Welle bewegt, weiterhin an und steigt dann liebevoll in meine Gedanken.


  	Ich stehe wieder auf, schöpfe trotz meiner staubtrockenen Kehle kein Wasser. Denn aus diesem See zu trinken, würde bedeuten, mich selbst einzuverleiben. Dann müsste ich mich noch mehr nur mit mir beschäftigen. Es … Ich schließe meine Augen und versuche langsam zu atmen. Als ich sie wieder öffne, ist es pechschwarz um mich herum. Die blinkenden Zahlen schreien 0 Tage, 19 Stunden, 4 Minuten und 59 Sekunden.


   


  Tag 0


   


  Der Durst wird unerträglich. Der Gedanke, mich selbst zu kosten, erscheint mir nicht mehr so abschreckend wie gestern. Ich bewege mich in einem unkoordinierten Tanz zum See zurück. Dort verharre ich einige Momente und betrachte wieder mein Spiegelbild. Es schaut mich zunächst ungerührt an, dann lächelt es plötzlich. Ist es das Grinsen eines Helden? Oder einer Märtyrerin?


  	Ich breite langsam meine Hände aus und lasse sie unbeholfen in das kühle Nass sinken. Meine Bewegungen verursachen eine einzige zähflüssige Welle, dann erstarrt der See wieder zur glatten Fläche. Die Berührung meines Spiegelbildes war angenehm, von abgründiger Sehnsucht getragen. Also strecke ich meine Arme erneut in die merkwürdige Flüssigkeit. Wie ein vollendeter Mantel umgibt sie mich, bereitwillig, beinahe galant. 


  	Meine Hände zu einem Gefäß geformt, führe ich dieses schwarze Wasser zunächst an meine Nase. Es riecht neutral. Schließlich koste ich es zögernd. Die Flüssigkeit rinnt angenehm, überaus erfrischend und belebend durch meine Kehle. Es fühlt sich herrlich an. Ein undeutbares Gefühl des Heimkommens erfasst mich. Es ist, als falle ich in die Arme einer lang gesuchten Geliebten, mich mit etwas vereinend, das mir das ganze Leben lang bisher gefehlt hat. Dieses eine fehlende Stück, das erst und endlich vollständig macht. 


  	Ich will nicht mehr weg. Langsam und viel zu umständlich ziehe ich meine vor Schmutz und Unrat starren Kleider aus und steige feierlich in das herrliche Nass. Ich tauche ein, wasche meine Erinnerungen, mein Leid, meine Selbstqual ab. Die Flüssigkeit streichelt jede Faser meines Körpers. Das Wasser erwartet mich wie einen lang vermissten Freund. Ich höre sein sanftes Säuseln in mir. Es ist ein zartes, anmutiges Liebeslied. Ich verstehe nicht, was der See sagt, ob er überhaupt Worte formt. Aber ich spüre, dass er mich freudig begrüßt, mich liebkost, mich beschützt. 


  	Was ist dieser See? Ist er ein Lebewesen? Oder nur ein Gefäß meiner eigenen Sehnsüchte, die tief verborgen in mir lauern und jetzt hervorzubrechen scheinen?


  	Die Flüssigkeit umspült mich behutsam. Sie wächst um mich herum zu einer Welle, die schließlich mit einem rauschenden Klatschen über mir zusammenbricht. Der See zieht mich zu sich hinunter. Ich wehre mich nicht, sondern lasse mich führen. Vertrauensvoll schließe ich die Augen und unterdrücke den nur kurz aufsteigenden Zwang, kämpfen zu müssen. Ich will mich nicht wehren, ich will mich nur hingeben. Eine letzte kurze Reise in die Tiefe.


  	Das Wasser dringt in meine Lungen. Explodierender Schmerz packt mich, treibt mich weiter in die unüberwindbare Bodenlosigkeit. Die körperliche Qual überwältigt mich – und lässt mich dann so plötzlich wieder los, wie sie mich ergriffen hat. Ruhe breitet sich in mir aus, Vollendung. Ich vereinige mich mit meinem Spiegelbild. 




  Heimweh


  Katherina Ushachov


   


  Das war die zweite Welt, von der sie fliehen musste. Mit ihrer Heimatwelt schon die Dritte. Und jeder einzelne dieser Abschiede hatte ihr etwas gestohlen.


  	Ihre Heimatwelt den Geliebten.


  	Die seltsam primitive Welt, auf der die Bewohner gerade erst in Städten zu leben begannen, ihren Energietransformator.


  	Und die Welt mit den Psi-Kräften ihre Würde.


  	Zaziya streckte ihre mentalen Fühler aus und tastete mit ihnen nicht gerade sanft über den Planeten, auf dem sie bei ihrer Flucht gelandet war. Sie wollte keine unliebsamen Überraschungen in Form von intelligenten Lebensformen erleben. Zumindest nicht in den nächsten Sonnenumrundungen dieses Weltraumfelsens.


  	Die einzige intelligente Lebensform, die sie fand, lebte am Grund eines grünen Sees ungefähr am Äquator des Planeten, und solange Zaziya nicht vorhatte, dort hinabzusteigen, um deren DNA zu ernten, konnte sie die Seewesen auch ignorieren.


  	Sie nahm die Gestalt eines Vogels an und machte sich daran, den Planeten zu erforschen. Falls es jemals Leben hier gegeben hatte - wie beispielsweise in Form einer zurückgelassenen Raumstation, konnte es jederzeit wiederkehren und dann war es besser, wenn sie weit fort war. Falls sie nicht vorhatte, die Besatzung der Station zu töten und sich damit noch mehr Ärger einzuhandeln, als sie ohnehin schon hatte.


  	Es dauerte mehrere Eigendrehungen des Planeten, ehe sie überhaupt etwas fand, das nicht natürlichen Ursprungs war. Die meiste Zeit flog sie über dichte, grüne Regenwälder hinweg. So dicht, dass sie selbst beim Schein des schwachen Sterns in diesem System in der Lage war, sich auf dessen Oberfläche aufzuhalten. Die Decke aus üppig grünen, violett geäderten und blutroten Blättern sorgte dafür, dass kaum ein Lichtstrahl den Boden erreichte.


  	Dort herrschte ewige Nacht. Eine ihr willkommene Kühle.


  	Zaziya berührte nur beiläufig Tiere und Pflanzen, die ihr begegneten. Nahm ihre DNA in sich auf und damit die Fähigkeit, ihre eigene molekulare Zusammensetzung temporär an sie anzupassen. Nützlich, um im Schwarzen Regenwald unter dem grünen Dach voranzukommen.


  	Nur am Äquatorialsee lichtete sich der Regenwald. Und dort fand sie auch das Haus.


  	Wie sie befürchtet hatte, war in irgendeiner längst vergangenen Zeit jemand schon einmal auf diesem Planeten gewesen und hatte versucht, ihn zu besiedeln. Es war nicht wirklich eine Raumstation, sie war sich allerdings nicht sicher, was es sonst sein sollte. Das Haus war so alt, dass sie die DNA der Wesen nicht mehr bergen konnte, die es einst bewohnt hatten. Das, was darin organisch war, war außerdem längst zerfallen oder natürlichen Ursprungs. Moos wucherte an den Wänden und einige Tiere, die sie im Regenwald selbst nicht gesehen hatte, besiedelten das Gebäude. Der Deckenhöhe nach mussten hier eher kleine Wesen gehaust haben, Wesen, die bestenfalls bis zu ihrer Brust reichten, wenn Zaziya in ihrer humanoiden Gestalt war.


  	Sie wechselte in ebenjene und fing an, Erkundungsgänge zu machen. Moos, Steine, Tiere. Etwas, das einst ein Labor gewesen sein musste - Tische aus feuer- und witterungsfestem Alibrin standen bereit. Die meisten Instrumente und Gerätschaften waren allerdings verschwunden und was sie fand, war entweder verwittert oder kaputt. Vielleicht konnte sie eine künstliche Intelligenz finden oder einen lebendigen, neuronalen Knotenpunkt, über den sie herausfinden konnte, was hier geschehen war. Wer hier gelebt hatte - und warum diese Wesen verschwunden waren.


  	Und vor allem, ob sie wiederkehren würden.


  	Denn in Wahrheit war sie hergekommen, um allein zu sein, um herauszufinden, was überhaupt noch von ihr übrig war ohne die Dinge, die sie auf den anderen Welten zurückgelassen hatte.


  	Wer war Zaziya - eine adulte Shati, die letzte, die dem Larvenstadium entwachsen konnte. Die Diebin des Energietransformators, der aus mächtigen Gestaltwandlerwesen noch mächtigere Wesen gemacht hatte. Eroberer des Weltraums, um genau zu sein. Das dumme Kind, das noch zu unreif für die Zeremonie gewesen war und sich von einer Humanoiden bestehlen lassen hatte. Das Haustier des Mannes, der sich Zauberer nannte, weil er die Wissenschaft hinter seinen Psi-Kräften nicht verstehen konnte.


  	Das alles war sie nicht mehr.


  	Sie brauchte Zeit und Ruhe, um herauszufinden, was von ihr noch übrig war.


  	Ihre feinen Sinne sagten ihr, dass das Zentralgestirn dieses Planeten dabei war, den Ort, an dem sie sich befand, in sein Licht zu tauchen. Golden, wie das auf dem ersten Planeten, den sie besucht hatte. Ein roter Zwergstern also. Es würde eine Weile bis zu seinem Ende dauern, sie konnte also verweilen.


  	Vielleicht reichte die Zeit sogar aus, um herauszufinden, ob sie allein bleiben durfte.


  	Die Sternenstrahlen, obwohl so weit von ihr entfernt, dass die Photonen ihr nicht schaden konnten, trieben sie in die Eingeweide der einstigen Raumstation.


  	Zumindest konnte sie ausschließen, dass sie von Shati erbaut worden war, dafür gab es hier zu viele Dinge, die an feste Formen angepasst waren und an Wesen, die Augen benötigten, um zu sehen. Betten, Kugeln, die einst mit biolumineszenten Pilzen gefüllt gewesen waren und inzwischen aufgeplatzt und tot auf dem Boden lagen. Türen, die mit Hilfe von Elektronennetzen dazu gebracht worden waren, sich nur bei bestimmten Zahlen zu öffnen.


  	Zaziya lächelte ins Unsichtbare und jede Tür öffnete sich auf einen Wink ihrer Gedanken.


  	Leichtes Vibrieren drang durch die Füße ihrer humanoiden Gestalt in ihren Körper und sie folgte diesem Gefühl, aus Neugier heraus, ohne die Gegend im Voraus zu erkunden. Sie wollte wissen, wo es herkam.


  	Je tiefer sie in das Haus eindrang, desto stärker wurden die Wellen aus Schall, die den Boden erschütterten. Was auch immer dort unten war, es funktionierte nicht mehr richtig, sonst würde es nicht so stark vibrieren, dass sich Staub von den Wänden löste und sachte herabrieselte. Langsam, so langsam wie der Herzschlag von Shati.
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